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n den 1980er-Jahren haben Eutin-
gen und Horb gemeinsam den Bau
der B 28 neu gestoppt. Es war die
Zeit politisch-ideologischer Gra-
benkämpfe. Doch der Impuls zum
Widerstand ging von einer Skat-

runde in Eutingen aus. Auch 30 Jahre spä-
ter kommt der Widerstand gegen ein Ge-
werbegebiet in Ahldorf mitten aus der
Bürgerschaft. Aber während in den Acht-
zigern der Zeitgeist den Widerständlern
hart ins Gesicht blies, verspüren sie heute
Rückenwind. Eine Generation später hat
die Gesellschaft aus den Fehlern der Ver-
gangenheit gelernt. – Hat sie das?

Protest gibt es immer. Gegen Tempo 30
(im Südring). Gegen das Sonntagsfahr-
verbot (in der Altheimer Straße). Gegen
einen Windpark (in Rexingen). Der er-
folgreichste Protest in der Stadtgeschich-
te… – Obacht, gleich biegt Stadthistoriker
Joachim Lipp ums Eck und erzählt uns ei-
ne Protest-Anekdote aus Vorderösterrei-
chischer Zeit. Aber die ist mittlerweile
verjährt. Nein, der erfolgreichste und bis
heute nachhallende Protest in der Stadt-
geschichte war bislang die verhinderte
Trassierung der B 28 neu durchs Gäu:
vom Hohenberg durchs Bildechinger
Ried, 200 Meter auf der bestehenden B 14,
dann quer durch die Botanik, hinein ins
heutige Landschaftsschutzgebiet Hoch-
dorfer Tal, nördlich von Eutingen.

Das, liebe Nachgeborenen und Neu-
hinzugezogenen, waren heiße Zeiten.
Willkommen zurück in den Achtzigern!
Damals ging’s rund, damals gab es noch
Fronten und Gegnerschaft, damals gab
es noch Typen wie den Stadtrat Rudolf
Vees, der sich einmal öffentlich wegen
seiner jägergrünen Strickweste rechtfer-
tigen sollte. Es gab Erhard „Bokler“ Bok
selig, den freundlich zerstreuten Haude-
gen, der auf politische Korrektheit pfiff
und gegen jede Schulleitervernunft halt-
los qualmte. Und es gab auf der anderen
Seite den Postgewerkschafter Hermann
Schmid und Georg Djuga als phänotypi-
schen Vertreter des Lehrkörper-Sozia-
lismus‘ (Günter-Grass-Schnauzbart,
Weintrinker, Lehrer in der SPD). Sie wa-
ren beide rhetorisch beschlagen und
nahmen die Oppositionsrolle gerne an

I
zu einer Zeit, als eine CDU-geführte
Verwaltung gewöhnlich durchregierte.
Für die Grünen stellte einmal Klaus-Die-
ter Morlok aus Mühlen während einer
Haushaltsberatung den Antrag, die Stadt
möge ein ausrangiertes Feuerwehrauto
der Revolution der Sandinisten um Co-
mandante Daniel Ortega in Nicaragua
zur Verfügung stellen.

Gescheitelte vers. Langhaarige
Ideologie und Gegen-Ideologie halfen,
das Denken und Nachdenken abzukür-
zen. Es wurde gerne schnell gebrüllt.
Rolf Bach, ein Choleriker vor dem
Herrn, sah sich in der Rolle des Intellek-
tuellen, der den einsamen Kampf gegen
die Bauernschlauen führte. Derselbe

Bach war Geschäftsmann und gründete
1992 den Verband UnternehmensGrün,
der Ökonomie und Ökologie zusammen-
führen wollte und der heute als Bundes-
verband der grünen Wirtschaft in Berlin
sitzt. Auf Seiten der CDU versuchte An-
dreas Bronner früh das Thema Umwelt-
schutz für die Partei zurückzuerobern.
In der Turnhalle Altheim rief er allzu
plakativ einen „CDUmwelttag“ aus und
bekam eine schlechte Presse, weil die
CDU bis dahin tatsächlich nicht sonder-
lich als Umweltpartei aufgefallen war.

Im Gegenteil. Die Bürgerlichen hielten
die Reihen damals fest geschlossen: Hier
die gescheitelten Bürger, dort die Um-
weltschützer: langhaarig, rauschebärtig,
lila Latzhosen. Hier die Vernünftigen, die

danach trachteten, eine abgehängte Regi-
on kompromisslos voranzubringen:
Horb, vergessenes Zonenrandgebiet, am
Arsch des Karlsruher Regierungspräsidi-
ums gelegen, fernab von Stuttgart, das
vom Boom im Sindelfinger Speckgürtel
nichts abbekommt als den Durchgangs-
verkehr, die Pendlerströme, den Ein-
kaufstourismus nach Nagold und Böblin-
gen, immer schön quer durch Horb hin-
durch, getreu dem Motto von Udo Lin-
denberg (1981): „Die beste Straße unserer
Stadt / die führt aus ihr hinaus.“

Hörner und die Hintermänner
So wie jeder Organismus, erleben auch
Städte Aufbruch und Niedergang. In Zei-
ten des Umbruchs entscheidet sich, ob es
aufwärts oder abwärts geht. Aufwärts
ging es mit Horb zunächst nicht. Karl
Haegele hatte Horb sagenhafte 32 Jahre
lang regiert. Haegele war zu alt, 65, und
ging zu spät. Dr. Hans Hörner, sein Nach-
folger, war der falsche Mann. Aber mit
besten Empfehlungen: Jurist, Verwal-
tungsrechtler, persönlicher Referent von
Wirtschaftsminister Rudolf Eberle, vier
Jahre Beigeordneter in Wertheim/Main.
Im persönlichen Umgang durchaus sym-
pathisch, wirkte er in der Rolle als OB all-
zu hölzern distanziert.

Hörner wäre ein passabler Weiter-so!-
Bürgermeister gewesen. Als es drauf an-
kam, hatte er zunächst keine Meinung
und hörte auf seine Einflüsterer von der
CDU, namentlich Vees, Bronner, Bok,
Erich Jung und Christian Schwarz sowie
den Landtagsabgeordneten Norbert
Schneider als graue Eminenz, der ihn
nach Horb gelotst hatte. Allzu oft beweg-
te er sich auf unsicherem Terrain und lie-
ferte sich dann auf Gedeih und Verderb
externen Experten aus und hielt bis zu-
letzt halsstarrig an deren Expertisen fest.
Von ihm in Auftrag gegebene Gutachten
hinterfragte er nicht. Er versteckte sich
hinter ihnen.

Um ein Haar hätten Hörner und seine
Gutachter mit dem Bau einer Innerstädti-
schen Entlastungsstraße (IE) den Fehler
aus den Fünfzigern wiederholt, als schon
einmal der Durchgangsverkehr um ein
paar Meter verlegt worden war: von der

Neckarstraße auf die Dammstraße. Das
war zaghaft, wurde aber seinerzeit als
Stadtdurchstich gefeiert. Hörners IE wä-
re eine abenteuerliche, das Stadtbild ver-
schandelnde Berg- und Tal-Stadtauto-
bahn geworden, mit halbhoher krummer
Brücke über den Friedhof hinweg zum
Rauschbart hinauf.

Der blasse Dr. Hörner, sach-, orts- und
auch mentalitätsfremd, wie er sich ver-
geblich um Autorität mühte, erklärt al-
leine noch nicht das von Misstrauen,
Verdächtigungen und Vorwürfen ge-
prägte politische Klima der Achtziger-
Jahre. Zur Referenzgröße taugt ein ande-
rer, den in der Rückschau niemand auf
dem Zettel hat. Ein Mann im Hinter-
grund, Sohn eines Bürgermeisters, mit
einer sehr praktischen Vorstellung vom
Leben. 20 Jahre in Diensten der Stadt,
vollzog er den Nachkriegsplan von Auf-
bau und Fortschritt. Sein Glaube daran
war ein wie in Beton gegossenes Ideal,
sein Rüstzeug hatte er sich beim Stra-
ßenbau geholt. Schon sein Name
knirschte wie der Schotter unter den
Schuhsohlen. Er hieß Morof und leitete
das damals so geheißene Tiefbauamt.

Kläranlagen-Umweltschutz
Walter Morof, Jahrgang 1931, war ein lie-
benswürdig scheuer Mensch und gleich-
zeitig ein Entscheider. Als Dettingen
dringend eine Kläranlage brauchte, hat-
te Horb wieder mal kein Geld. Morof
entschied: Machen wir es selbst! Binnen
20 Jahren baute er 20 Kanalsysteme, 20
Ortsdurchfahrten und ein halbes Dut-
zend Kläranlagen. Morof war Praktiker.
Die anderen hatten keinen Schimmer.
„Theoretische Umweltschützer“ hieß er
die Froschzähler und Baum-Umarmer.
Der schlichten Techniker- und Techno-
kraten-Logik des Zeitgeists folgend,
wurde Morof als oberster Schmutzwas-
ser-Entsorger 1986 zum Beauftragten für
Umweltschutz bestellt. Djuga/Schmid
tobten: Damit wird der Bock zum Gärt-
ner gemacht! Morof werde den Bilde-
chinger Riedgraben nicht sanieren, son-
dern zubetonieren!

So verliefen die Frontlinien, genauso
war die Haltung damals. 40 Jahre lang

hatte erst in der Stadt, dann auf dem
Land und noch im kleinsten Dorf wider-
spruchslos die Weltsicht des munteren
Plattmachens gegolten. Jugendstil, Bau-
haus, Fachwerk? Altes Glomb! Synago-
gen-Ruine? Brauchen wir nicht mehr,
sind ja keine Juden mehr da. Kann also
weg. Eine brutalistische Architektur mit
Sichtbetonwänden gab in der Nach-
kriegszeit den Ton an.

Aber Mitte der Achtziger-Jahre beka-
men es der fadengerade Morof und sein
zaudernder Hörner und mit ihnen die
zuweilen arg selbstherrlichen Dorf-
Fürsten von der CDU mit Leuten zu tun,
die ihnen intellektuell mindestens ge-
wachsen waren und sich darauf verstan-
den, hart in der Sache zu argumentieren
und zugleich öffentlichkeitswirksam
emotional brave Bürger zu aktivieren.

Ein Skatabend ändert alles
Der Impuls ging von Eutingen aus: Bei
einer Skatrunde redeten sich vier Mann
in Rage. Die B 28 neu sollte durchs
Hochdorfer Tal führen, durch das Täle,
in dem sie als Buben Cowboy und India-
ner gespielt hatten. Kann man das hin-
nehmen? Kann man da nichts dagegen
machen? – Die Gruppe um Rolf Klink
und Eberhard Kläger beschloss, etwas
dagegen zu machen. In Göttelfingen, wo
die Trasse in Sichtweite die Flur durch-
schneiden sollte, überlegten sie schon,
wie die Auswirkungen aufs Dorf abge-
mildert werden könnten. Als die Eutin-
ger sagten: Macht bei uns mit, gemein-
sam können wir’s verhindern!, waren die
Göttelfinger sofort dabei. Es entstand
die Bürgeraktion gegen die B 28 neu.

Der Widerstand wuchs. Binnen weni-
ger Wochen hatten die Skatbrüder Hun-
derte Leute mobilisiert. Aber so wie
Strategen einen Angriff planen, muss
auch eine Abwehrschlacht geplant wer-
den. Während die Bauern-Funktionäre
noch über die Widerständigen lachten
und im Zuge des Straßenbaus auf eine
kostenlose Flurbereinigung hofften;
während die Eutinger zur Fasnet gingen,
professionalisierten sich die Skatbrüder,
schalteten einen Anwalt ein, der eine
Klageschrift aufsetzte. Nun fügte es sich,

dass in Horb Udo Kinsler und Albrecht
Armand Bopp, beide zeitweilig im Ge-
meinde- und Kreistag, eine bestechende
Idee hatten: Anstatt die B 28 neu durchs
Gäu zu trassieren, kann sie ressourcen-
schonend über eine elegante Neckartal-
Brücke an die B 32 und die Autobahn an-
gebunden werden! Die offizielle Politik,
vertreten durch OB und CDU-Mehr-
heitsfraktion, tat das als grüne Phantas-
terei ab. So trat die Politik den Wider-
stand in Horb los.

Mein Name ist Ruhland
Wir erinnern uns an die beiden zornigen
älteren Herren, Klaus-Hermann Ruhland
(„Mein Name ist Ruhland“) und Walter
Meyer, respektable Vertreter des Bürger-
tums. Sie beklagten die Überzahl und Do-
minanz der CDU-Räte aus den Stadtteilen
gegenüber der Kernstadt. Horb werde von
den Dörfern aus regiert und sehe sich ei-
ner fremdbestimmten Politik ausgesetzt.
Die Forderung nach einer Brücke werde
torpediert, eine IE aber durchgedrückt.
Meyer war diplomierter Vermessungsin-
genieur und ein akribischer Arbeiter. Ein-
mal, am Tag vor einer wichtigen Abstim-
mung im Gemeinderat, räumte ihm die
SÜDWEST PRESSE eine Zeitungsseite
frei, um Hörners IE-Gutachten argumen-
tativ und per handgefertigten Skizzen zu
zerpflücken. OB Hörner fiel daraufhin
nichts Besseres ein, als Meyer, der wie er
dem konservativ-liberalen Lager ent-
stammte, zu desavouieren, indem er öf-
fentlich über Meinungsmache lamentier-
te: Wie können Sie einem Laien eine ganze
Seite zur Verfügung stellen?

Zentrale Figur des Widerstands aber
war Kristina Sauter, Grünen-Stadträtin,
mutig, eloquent, emphatisch und strate-
gisch und mit einer unglaublichen Beharr-
lichkeit gesegnet. Als eine von zwei, drei
Frauen im Gemeinderat Horb stellte sie
sich hin und redete tapfer wie Martin Lu-
ther gegen das Murren, die Häme und
blanke Beleidigungen an. Die Ablehnung,
die ihr aus den Reihen der Konservativen
entgegenschlug, machte sie erst recht zu
einer Identifikationsfigur für jene, die ähn-
lich dachten. Sie war es, die dem Tandem
Ruhland/Meyer in den „Schillerstuben“
erst ein Forum bot, woraufhin sie der Kol-
lege Willy Bernhardt in seinem Artikel zur
„Star-Grünen“ beförderte.

Nun schloss sich auch der spätere Lei-
ter des Polizeireviers, Dietmar Schmid,
der Bürgeraktion an. Schmid war Jäger
und empfand die mutwillige Zerstörung
von Wald und Flur als Sünde. Landwirt
Rolf Holderried kam dazu und bewarb
sich später in Bildechingen um den Posten
als Ortsvorsteher. Volkmar Rieber, Vorsit-
zender des Naturschutzbunds Nabu,
brachte den traditionellen Naturschutz
mit den Progressiven, die sich im BUND
organisiert hatten, zusammen.

Doppelter K.O. vor Gericht
Und auch wenn Hörner und seine CDU
keinen Zentimeter nachgaben und da-
mals nahezu jede wichtige Abstimmung
gewannen, hatten sie zumindest in der
Kernstadt den Rückhalt der Bevölkerung
verloren. (Was die verlorene OB-Wahl ge-
gen Michael Theurer und den Bürgerent-
scheid für eine Brücke zur Folge haben
sollte.) Am Ende waren es zwei Gerichts-
urteile, die das Aus für die B 28 neu besie-
gelten. Wegen Verfahrensfehlern wurde
der Planfeststellungsbeschluss aufgeho-
ben. Die Bürgeraktion gewann auch die
Berufungsverhandlung. Das Regierungs-
präsidium hatte es versäumt, eine Flurbe-
reinigung mit in die Planung einzubezie-
hen. Das war, gemessen an der Auswir-
kung, die die Trassierung auf Wald, Feld
und Flur gehabt hätte, natürlich ein lä-
cherlich banales Detail, der eigentliche
Treppenwitz der B 28-Story. Aber weil
die Justiz den Streit selbst nicht zu ent-
scheiden hat, suchen Juristen in komple-
xen Verfahren akribisch nach solchen
Webfehlern, um einen Hebel zu finden,
das komplette Projekt zu stoppen.

Nun kann man heute beklagen, dass
durch ein Nein gegen die B 28 neu und ei-
ne IE sich sowohl in Eutingen als auch in
Horb das Verkehrsproblem Jahr um Jahr
verschärft hat. Das ist wahr. Wahr ist aber
auch: Der Widerstand hat in Eutingen eine
Planung verhindert, die spätere Planer in
ihrer Monstrosität wörtlich als „hirnris-
sig“ bezeichnet haben. Und in Horb haben
die Widerständler den Bau einer halbho-
hen Brücke verhindert, die heute ärger als
jedes andere Zeugnis brachialer Sichtbe-
ton-Architektur das Stadtbild dramatisch
durchschneiden und Abgase aus der Halb-
höhenlage auf die Dächer pusten würde.
Beides wäre irreversibel und 30 Jahre spä-

ter womöglich nicht mehr zeitgemäß.
Walter Morof ging 1994 in Ruhestand,

auf ihn folgte der konziliante Bernhard
Asprion mit Nähe zur SPD. Eine Genera-
tion später und drei Oberbürgermeister-
Amtsperioden weiter tragen selbst in
Horb gestylte junge Männer Mormonen-
bärte. An dieser Stelle folgt nicht der er-
wartbare Satz: Und heute sind die Grü-
nen stärkste Partei und regieren in Stutt-
gart. Es folgt der Satz: Und heute mar-
schiert die CDU an der Spitze der Pro-
testbewegung. Ein Beispiel: Im Herbst
2017 organisierte Jürgen Banzer, ehemali-
ger hessischer CDU-Justizminister und
Landtags-Abgeordneter des Main-Tau-
nus-Kreises, einen Protestmarsch. Auf ei-
nem Wiesengelände an der Stadtgrenze

von Frankfurt am Main und Steinbach am
Taunus soll ein neuer Stadtteil für bis zu
30 000 Menschen entstehen. Die Steinba-
cher wollen das nicht. Es geht um den Er-
halt der landwirtschaftlichen Flächen zwi-
schen den Taunusgemeinden und der nur
wenige Kilometer entfernten Großstadt.
Es geht um Frischluftschneisen – vor allem
aber um das Landschaftsbild und den dörf-
lichen Charakter der Speckgürtelgemein-
den. Man arbeitet gerne in der Stadt, will
aber auf dem Land leben, sagt Jürgen Ban-
zer. Das soll so bleiben. Dafür geht er auf
die Straße und riskiert Streit.

Die Ideologie vom Wachstum
Es hat sich etwas verändert. Die Zeit der
ideologischen Schützengrabenkämpfe ist
vorbei. Heute häufen sich die schlechten
Nachrichten. Beim einfachen Zeitungsle-
ser wächst die Sorge, dass etwas dran sein
könnte an den Warnungen der Wissen-
schaftler da oben und den Froschzählern
an der Basis. Dass das eine mit dem ande-
ren zusammenhängen könnte, dass etwas
grundlegend falsch läuft. Wenn im Jahr
2017 in Bayern Landschaft von der Größe
des Ammersees planiert worden ist: Wer
sind dann die Ideologen?

Der Autor Harald Welzer schreibt dazu:
„Einen der wichtigsten Sätze der Sozial-
psychologie hat William I. Thomas vor gut
einhundert Jahren formuliert: ,Wenn Men-
schen Situationen für real halten, dann
sind sie real in ihren Folgen.‘ Eine Welt-
sicht, eine Wahrnehmung kann verzerrt
und falsch sein, aber wenn jemand nach

solch einer Wahrnehmung handelt, schafft
er trotzdem Wirklichkeit. Die Überzeu-
gung, eine Wirtschaft könne unendlich
wachsen, ist reine Magie, führt aber tat-
sächlich zur Zerstörung der von ihr heim-
gesuchten Naturräume.“

Wie zur Bestätigung hat im Juli 2018 der
Bayerische Verfassungsgerichtshof ein
Volksbegehren gegen den Flächenfraß in
Bayern gestoppt. Heribert Prantl, scharfer
Kommentator der „Süddeutschen Zei-
tung“, sprach von einer falschen, unver-
ständigen und unseligen Entscheidung
und schlug die Umbenennung der Bay-
ern-Hymne „Gott mit dir, du Land der Bay-
ern“ vor: Gott mit dir, du Land der Outlets.

Die oberpfälzische Volksmusikgruppe
„Bauernseufzer“ ging einen Schritt weiter
und singt seither: „Geld mit dir, du Land
der Bayern.“ Im Schwäbischen, wo man in-
brünstiger als anderswo den Mammon an-
betet, versteht man diese Ironie womög-
lich nicht. Was soll Schlechtes am Geld
sein? Wenn, wie vor vielen Jahren ein
Nordstetter Bäuerle an einem unwirtli-
chen Wintertag draußen auf dem Feld den
frisch aus Norddeutschland hergezogenen
Landschaftsgärtner Tuch antrifft, wie die-
ser mit seinem Wagen im matschigen
Acker feststeckt, dann hilft man einander
selbstverständlich. Aber als der Tuch frag-
te: Was bin ich Ihnen schuldig? Da antwor-
tete das Bäuerle keck: Fuffz‘g Mark.

Es gewinnt – das Kapital
Seither haben viele Bauern viele ihrer
Ackerböden versilbert. Auch jetzt ist
manch einer bereit, auf Gemarkung Ahl-
dorf, in den Gewannen Holzwiese und
Hau, ein Stück Ackerland, ein Stück
Wald für ein Gewerbegebiet herzuge-
ben. Die gute Nachricht aber ist: Die
Mehrheit hält tapfer dagegen. Ahldorf
ist seit dem Autobahn-Bau schon sauber
flurbereinigt. Und auch die Landwirte
haben schon lange verstanden, dass sich
die Frontlinien verschoben haben, dass
diese heute nicht mehr zwischen Bür-
gerlichen und Sozialisten, zwischen
Konservativen und Alternativen, zwi-
schen CDU und Grünen verlaufen. Wer
hätte je geglaubt, dass die Wirtschafts-
presse von der „Wirtschaftswoche“ bis
zur FAZ sich einmal an Karl Marx abar-
beitet und, wie zuletzt im Mai 2018 im
„Handelsblatt“ feststellt: „Nun gewinnt
erneut das Kapital.“ Und bang fragt: „Be-
kommt Marx doch noch recht?“

Nicht die Politik, das Kapital ist am
Drücker. Und es drückt heftig. Das be-
kommt nicht nur Winfried Kretschmann
in Stuttgart zu spüren, wenn er mit der
Autoindustrie verhandelt, sondern auch
all jene, die sich im Hambacher Forst in
Nordrhein-Westfalen gegen die Kohle-
Verstromung und die Abholzung eines
12 000 Jahre alten Waldes wehren. Rolf

Martin Schmitz, RWE-Vorstandschef,
lässt im Stile eines Autokraten verlau-
ten: „Es gibt keine Chance, den Wald ste-
hen zu lassen. Der Hambacher Forst ist
nicht zu retten, egal was die Kohlekom-
mission entscheidet.“

So reden Manager, wenn ihnen die
Angst im Nacken sitzt. Schon unken die
ersten, RWE säge im Hambacher Forst
am eigenen Ast. Peter Wohlleben, Förster
und Autor des Buchs „Das geheime Leben
der Bäume“, sagt in der „Süddeutschen
Zeitung“: „Im Osten Deutschlands bren-
nen künstlich aufgeforstete Kiefern- und
Fichtenwälder in immer heißeren Som-
mern durch den Klimawandel ab. Und im
Westen holzen wir mit dem Hambacher
Forst einen 12 000 Jahre alten, natürlich
gewachsenen Wald ab, um den Klima-
wandel mit Kohle weiter anzuheizen. Ich
hoffe, dass der Hambacher Forst genauso
zum Wendepunkt für die Kohleindustrie
werden wird, wie es Fukushima für die
Kernenergie geworden ist.“

Erkenne die Zeichen der Zeit
Um auf Horb zurückzukommen: In alt-
bekannter Horber Schlechtred-Rhetorik
(„Älles isch ninz“, Zitat des schwäbi-
schen Ostpreußen Kurt Bielecki) könnte
man sagen: Der Rosenberger beißt sich
an Horb die Zähne aus. So wie der Hör-
ner sich die Zähne ausgebissen hat. So
wie der Theurer sich letztlich an den
großen Horber Fragen die Zähne ausge-
bissen hat. Doch man muss nicht dem so
beliebten und seit der Schmach der
Kreisreform 1972 von Generation zu Ge-
neration weitergereichten Defätismus
folgen. Die Frage Holzwiese muss nicht
im Zerwürfnis enden.

Schon die Bibel mahnt, die Zeichen
der Zeit zu erkennen. Im Lukas-Evange-
lium (12, 54 – 56) heißt es: „Sobald ihr im
Westen Wolken aufsteigen seht, sagt ihr:
Es gibt Regen. Und es kommt so. (…) Das
Aussehen der Erde und des Himmels
könnt ihr deuten. Warum könnt ihr dann
die Zeichen dieser Zeit nicht deuten?“

Erkenne die Zeichen der Zeit, sagt die
Mutter am Telefon, erkenne die Zeichen
der Zeit und handele danach, hör auf
deine Mutter! Ja, Mama, sage ich. Nein,
sagt Frau Rosenberger zu ihrem Peter. Es
war noch nie gut, Politik gegen die Leute
zu machen, hör auf deine Frau.

Holzweg Holzwiese.
Oder: Widerstand in Horb
Protest Was die Verhinderung einer B28 neu durchs Gäu vor 30 Jahren mit dem Widerstand
gegen ein Gewerbegebiet Holzwiese in Ahldorf zu tun hat. Von Johannes Klomfaß

PS: Idee und Konzept zu diesem Text sind nicht
am Schreibtisch entstanden, sondern auf einem
langen Spaziergang im Schwarzwald, zwischen
Ruhestein und Allerheiligen. Spaziergänge in der
Natur sind alle jenen zu empfehlen, die politische
Entscheidungen von großer Tragweite fällen oder
Bebauungspläne entwerfen, auf denen sie mit ei-
nem Federstrich ganze Wälder rasieren. (Einmal
kurz raus mit dem Hund, Joggen gehen und
Mountainbiking zählt nicht.)

Zitat

Die beste Straße
unserer Stadt / die

führt aus ihr hinaus.
Udo Lindenberg,Sänger (1981)

Gegen eine ortsferne Umfahrung Horbs im Zuge der B 28/B 32 und für die sogenannte
Mitbenutzungstrasse sprach sich eine Bürgerinitiative um die ehemalige Bildechinger OGL-
Stadträtin Kristina Sauter (links) aus. Im Februar 2010 stellte sie sich mit ihren Mitstreitern auf
jener Fläche auf, wo beim Bau der von ihnen abgelehnten Umfahrungsvarianten gebaggert
werden müsste. Archivbild: Salden

„Brücke zum Schwarzwald“ titelte eine Postkarte aus dem Jahr 1998 mit diesem Motiv einer Fotomontage. Text hinten: „Bürgerentscheid 1998: 70,79 % der abgegebenen
Stimmen in der Gesamtstadt Horb mit allen Stadtteilen sind für die Hochbrücke über das Neckartal.“ Archivbild

Altgediente Kämpfer für die
Brücke: Links der verstorbene
Klaus-Hermann Ruhland, hier
im Gespräch mit FWV-Kreisrat
Wolfgang Kronenbitter aus
Empfingen. Archivbild

Oben: Am 24. Januar 1985 ist die
Idee von Udo Kinsler und Albrecht
Bopp vorgestellt worden, in Horb
eine Brücke zu bauen.

Links: Rund 80 Interessierte lockte
die Bürgerversammlung zum Thema
B 28 neu und Brücke im Juli 2003 in
der Gutermann-Turnhalle an.
CDU-Landtagsabgeordnete
Dr. Carmina Brenner (am Mikrofon)
warb vor allem um regionale
Zusammenarbeit als einziger Chance,
den Doppelbeschluss doch noch
durchsetzen zu können.

Archivbild: Ellinger

Oben: Demo für
die Horber Brücke
im September
1997 mit Rolf
Bach, der 1992
den Verband Un-
ternehmensGrün
gegründet hatte.
Das B 28-Wort-
spiel auf dem Pla-
kat war ein echter
Kracher!

Unten: Podiums-
diskussion zur
Brücke im Jahr
2001 mit Kristina
Sauter und
Walter Meyer. 
Archivbilder: Kuball


